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Briefe u. Gelder franco

Die Presse und der katholische

Geistliche.
(Von Dr. Alban Stolz.)

Es ist i» neuerer Zeit eine ganz ge-

waltige Predigtmanier zur Entwicklung

gekommen, welche wöchentlich und täglich

unter dem Schein von Nachrichten und

Verkündigungen schlechte oder auch gute

Grundsähe dem Volke beizubringen sucht.

Es ist dieses die Zeiluugspresse. Daß
so manche Geistliche, welche sonst als

gute Seelsorger gelten, der Presse gegen-

über so gleichgültig und unthätig bleiben,

als lebte» sie in jenen Jahrhunderten,
da die Buchdruckern noch nicht erfunden

war, kommt zum Theil daher, daß^ un-

sere Compendien der Moral und Pasto-

ral wenig oder nichts von der großen

Verantwortlichkeit reden, welche der Seel-

sotgcr der Presse gegenüber hat. Und

jene Compendien reden nichts davon, weil

sie größtentheils ihre» Inhalt mittelbar
oder unmittelbar aus alten Büchern »eh-

men, welche vermöge ihrer Abfassunaszeit

keine Veranlassung hatten, sich über die

Pflichten bezüglich der Preßproduktc

gründlich ausznsprechen.

Nun gibt es eben viel studirte, selbst

fromme Leute, die sich aus wichtigen Un-

terlassungen kein Gewissen machen, wenn

sie nicht in einem kirchlichen Auctor die

Sache ausdrücklich als schwere Sünde be>.

zeichnet finden. Und doch ist es gewiß,

daß gegenwärtig die Beaufsichtigung der

Zeilungsblätter, welche in einer Gemeinde

gelesen werden, eine höchst wichtige Pflicht

des Seelsorgers ist. Wie kann der

Geistliche sich einbilden, der oberste Hirt
werde ihn zu den guten Hirten zählen,

wenn er sich nichts darum kümmert, daß

sowohl in Wirthshäusern als auch Privat-

hänsern der Gemeinde Zeitungen gehalten

werden, welche' unaufhörlich offen und

verdeckt Mißtrauen gegen die katholische

Kirche und Unglaube» überhaupt zu ver-
breiten suchen, und die nichts ihun, um

katholische Blätter in der Gemeinde zu

hallen, vielleicht kaum selbst eine solche

Zeitung haben. Daß vielfältig Bürger-
meister, Gemeindcrälhc, wohlhabendere

Stadtbürger, Lehrer, Aerzte und Schrei-
ber von hohem und geringem Range so

unkirchlich und kirchenfeindlich sich erwci-

sen, ist hauptsächlich das Produkt ihrer
Lektüre liberaler Zeitungen, die frech ge-

gen Gott, bubenhaft gegen seine heilige

Kirche und hündisch untcrthänig gegen die

Berliner Götter sich ä her». Je mehr

derartige Zeitungen bei dem Volke Ein-

gang finden, desto mehr muß das Volk

Gesinnungen bekommen, wie die „Ange-
scheuen und Honoratioren" im Ort. Es

ist deßhalb eine unfehlbar gewisse Pflicht,
daß jeder Seelsorger in seiner Gemeinde

alles Mögliche thun muß, um Zeitungen

von schlechter Richtung zu beseitigen, und

gute Blätter zu verbreiten. Insbesondere

soll Jeder, in dessen Gemeinde Verderb-

liche Zeitungen gehalten werden, auf der

Kanzel nachweisen, daß Jeder, der solche

Zeitungen hält, an sich und an Ander»

einen langsamen moralische» Mord durch

Vergiftung zum Unglauben ausübt, und

zwar könne diese Vergiftung oft gar nicht

mehr gut gemacht werde». Diese Erin-
nerung muß auf der Kanzel bei jeder
schicklichen Gelegenheit als emteruio oen-
soo wiederholt werde» — und der Grund-
sah: Es ist eine schwere Sünde, nach

vorausgegangener Belehrung dennoch eine

Zeitung mit antichristliche» Grundsätzen

zu halten, muß mit solchem Ernste durch-

geführt werden, daß selbst die Absolution
davon abhängig gemacht wird, ob Je-

mand ein solches Blatt abschafft oder

nicht.

Andererseits kann die katholische Presse

nur bestehen und gedeihen, wen» die

Geistlichen in ihren Gemeinden sich kräf-

tig rühren, um gute Zeitungen und Schrif-
tc» zu verbreiten. Mancher Redakteur

gutgesinnter Blätter könnte über den Ver-
brcitungsbezirk derselben eine merkwürdige
Statistik oder einen Barometer ausstellen,
wie es mit den Ortsgeistlichen einzelner
Gemeinden steht, ob sie kräftig thätig
sind, oder ob sie lahm und behag-

lich Alles gehen lassen. Jeder Geist-

liche, der durchdrungen ist von Pflichtge-
fühl seines Amtes und zugleich klar im

Kopf darüber ist, was in unseren Lan-
des- und Zeitvcrhältnissen besonders noth-
thut, der kann nicht anders, als daß er
alle Kraft und Thätigkeit aufbietet, um
schlechte Zeitungen in der Gemeinde zu

verdränge» und den guten möglichste Ver-

breitung zu verschaffen. Ucbrigens ist es

nicht nur nothwendig, daß katholische Zei-
tungen gehalten werden, sondern daß

Männer, die katholisch gesinnt sind und

schreiben können, die katholische Presse

auch mit Cvrrespondenzartikel» unterstä-

tzen. Es kommen z. B. so viele arge
Mißstände vor durch die Schulneuerun-

ge»; wenn sie unaushörlich und von allen
Seiten in der Presse bekannt gemacht

würden, statt daß nur die grünen und

blühenden Berichte der Wohlgestalten und

vergnügte» Visitatoren einlaufen: so

würde allmählig ei» solcher babylonischer

Thurm ansteigen und sichtbar werden,

daß man endlich genöthigt würde, der

Geschichte ein gründliches Ende zu ma-
ehe». Der Einsender bittet dringend die

Hochw. Leser, sich nicht damit zu begin»

gen, diesen Artikel zur Unterhaltung ge-
lesen zu haben, sonder» ihn als eine
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Aufforderung an ihr Gewissen aufzuneh-

men, ernstlich zu überlegen, was sie in

ihren Gemeinden thu» können und sollen.

Hat die geistliche oder die weltliche Be-

hörde das Recht, im Nothfälle an Feier-

tagen das össcntlicheArlieiten zu erlauben?

(Mitgetheilt.)

Worin besteht der Zweck des Sonn?

und Festtages? worin somit das Wesen

seiner Feier, als des Mittels zu jenem

Zwecke? — Ueber den Zweck des Sonn-

tags belehrt uns bereits das erste Buch

Mosis (ll. 2, 3). — Menschlicher Weise

zu reden, ruhete Gott am siebenten Tage

und segnete diesen Tag und bestimmte

ihn zur Ruhe für den Menschen von äu-

ßerer Arbeit. Diese Rnhe war der nächste

und niedrigste Zweck der Sabalfeier, und

sollte eigentlich nur Begleiterin, Bedin-

gung und Mittel der höhern Feier der

göttlichen Geheimnisse sein. Der Sonn-

tag hat also den doppelten Zweck: einmal

durch Unterlassung äußerer profaner Werke

die Hindernisse der geistigen Erhebung

hinwegzuräumen, und dann durch das Ver-

richten äußerer religiöser Werke jene Er-

Hebung direkt zu fördern. Wie diese Er-

Hebung, als Zweck rein geistiger Natur,

von der Kirche zu urgiren, so ist auch

das Lassen und Setzen jener Werke in so

ferne von ihr zu betreiben, als sie, der

dies allein zukommt, die Anwendung die-

ser Mittel zur Erreichung jenes Zweckes

nothwendig erachtet.

Die richtige Auffassung des Verhält-
nisses der Kirche zum christlichen Staate

bringt es nun allerdings mit sich, daß

dieser der Kirche zur Hand gehe, den er-

wähnten Zweck, der ja auch ihm wesent-

liehen Nutzen bringt, ihr erreichen helfe,

daher i» der Anwendung jener Mittel,
besonders der negativen, sie unterstütze.

Wenn aber der christliche Staat glaubt,

dadurch, daß er, wie es billig und recht

ist, das Arbeiten an Sonntagen mit Po-

lizeistrafen verbiete, sei auch er berechtigt,

uiiter gewissen Umständen dasselbe eigen-

mächtig zu erlauben; so ist dies einmal

ein Verkennen, weil Ueberschätzen seiner

Aufgabe, und dann auch ein handgreifli-

cher Verstoß gegen die gesunde Logik.

Daraus, daß der Staat einem nicht von

ihm gegebenen Gesetze Nachdruck verleiht,

folgt keineswegs, daß er auch in einem

gegebenen Falle von diesem Gesetze selbst

freisprechen, sondern nur, daß er, je nach

Erforderniß der Verhältnisse, wo nämlich

nicht mehr Leichtsinn das Gesetz umgehen

will, sondern die Roth es zu umgehen

zwingt — das, was von ihm ausgegan-

gen ist, die von ihm speziell bestimmten

Strafen suspendircn könne.

Was die Festtage betrifft, die mit
den Sonntagen den erwähnten Zweck ge-

meinschaftlich haben, so^soll an ihnen

noch der Christ, theils mit den Haupt-
Momenten der Erlösung, theils mit dem

praktischen Evangelium, wie dieses im

Leben der Heiligen Gottes sich darstellt,

seinen Geist beschäftigen. Die Feier die-

ser Tage, der meisten wenigstens, findet

blos in Folge eines kirchliche» Gesetzes

statt. Wie kann nur irgendwann und

wo i» solchen Fällen der Staat dis-

Pensiren? Gewiß läßt es sich nicht nach-

weisen, daß die Kirche jemals einen sol-

chen Uebcrgriff sich erlaubt; und ließe

sich auch etwas dergleichen nachweise»,

so würden wir es ohne Bedenken eben

als einen Uebcrgriff bezeichnen. Die ei-

gentliche Sabbatsfeier ist zwar unmittel-

bar göttliche Anordnung; allein kaiin ir-

gend Jemand in diesem, wie überhaupt

in göttlichen Geboten, dispensiren, so ist

es gewiß die von Gott selbst in geistli-
chen und religiösen Dingen als seine

Stellvertretern! berufene Kirche.

Würde aber eine Regierung sich dieses

Recht anmaßen wollen, so wären dem

Volke die Worte zu interpretiren: „Man
muß Gott mehr gehorchen, als den Men-

scheu," indem nach den Gesetzen der ka-

tholische» Kirche, die durch eine Polizei-

Verordnung weder aufgehoben noch suspen-

dirt werden können, die Erlaubniß der

Kirchenobern, speziell des PfarrerS (der
seiner Gemeinde gegenüber der unmittel-
bare Repräsentant, und in gewissen Fäl-
len der Träger der kirchlichen« Gewalt

ist), erforderlich sei, wen» an Sonn- und

Festtagen das Arbeiten alör nothwendig

erscheine.

Ueberdieß stellt auch noch die Betrach-

tung des Verhältnisses, in welchem die

Ortspolizeibehürde — heiße diese Schult-
heiß, Bürgermeister oder wie sonst — zur
Kirche, beziehungsweise zum Pfarrer,

steht, die UnHaltbarkeit einer solchen For-
derung von Seite des Staates dar.

Der Staat mag den Pfarrer, insofern er

ihn als seinen Diener betrachtet und be-

handelt, dem Beamten, dem Polizei-Chef
oder Diener gleich- oder gar unterord-

neu — das ist seine Sache, und es kommt

hier nur auf die Eigenthümlichkeit seiner

Auffassungsweise an. Wird aber der

Pfarrer als der von der Kirche delegirte

geistliche Hirte, als solcher, als Stellver-
treter der Kirche, welcher Alle, die zu

ihr gehören wollen, gehorsam sein müssen,

einer bestimmten Psarrgemeinde gegenüber,

betrachtet; so sind alle Mitglieder des

Letztern, auch die Polizeibehörden, jenem
in kirchlicher Beziehung untergeordnct.
Will demnach eine solche polizeiliche Per-
son selbst im eingetretenen Nothfalle am

Feiertage knechtliche Arbeiten verrichten,
lo muß sie, nicht minder als jedes andere

Pfarrkind, vom eigenen Pfarrer die Dis-
pense von dem kirchlichen Gesetze vor Al-
lem einholen. Ist dann diese Dispense

voni Pfarrer, etwa auch auf Antrag der

OrtSpolizeibehördc, ertheilt, so kann Letz-

tere dann auch im Namen des Staates
die Suspension der dießfälligcn Strafbe»
stimmung auSsprechen. Geht sie weiter,
so überschreitet sie ihre Befugnisse und

tritt hinüber auf das Gebiet der Kirche.—
Ferner: Man nehme an — wie dies an
viele» Orte» wirklich der Fall ist — in
einer zu gleichen Theilen gemischten Ge-

meinde, in der zwei Psarrep, aber nur
ein Gemeindevorsteher, der noch übcrdieß
der protestantischen Confession angehöre,
sich finden, erkläre Letzterer in Uebcrein«

stimmung mit seinem, aber im Wider-
spräche mit dem katholischen Pfarrer, die

Nothwendigkeit, sofort auch die Erlaubniß,
öffentlich zu arbeiten; — zu welch' argen
Kollisionen könnte, ja müßte dies führen?

Zudem liegt es im Interesse der weit-
liche» Behörden, wo eS sich immer thun
läßt, Alles aufzubieten, um das gute Ein-
vernehmen zwischen Kirche und Staat zu
erhalten, indem jegliche Störung desselben

zwar beiden, aber immer am meisten dem

Letztere^ schadet, da die Kirche im vorlic-
gendeu Falle gegen ih» im inneren Fo-
rum unnahbar sich vertheidigen könnte,
vielleicht auch, je nachdem die Umstände
sich gejtalteien, sich vertheidigen müßte.
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Gesetzt nun, die Polizeibehörde dlspcnsirc

eigenmächtig (möglich wäre wohl mich der

Fall, daß dies geschähe, um den Pfarrer
zu kränken und seine Autorität hcrabzu-

sehen), wo eine Dispensation gar nicht

nothwendig ist, auch von dem bei weitem

größte» Theile der Gemeinde nicht ge-

wünscht, und vielleicht nur von einigen

Nebelwänden, um den Pfarrer zu. be-

trüben, benützt würde, welch' traurige

Folgen wäre solch' ein Zwiespalt hervor-

zurufen nicht geeignet! Vor Allem müßte

die weltliche Behörde in jedem speziellen

derartigen Falle im Nachtheile bleiben,

da sie den Pfarrer nicht behelligen könnte,

ohne sich eines die heiligsten Interessen

verletzenden Eingriffes in das Bußgeheim

»iß schuldig zu machen. Und dann ist

es gewiß für den Staat der grüßte Nach-

theil, wenn die Kirche, diese höchste För-
denn des Prinzips des christlichen Ge-

horsams gegen jede Obrigkeit, einigen ih-

rcr Kinder diesen Gehorsam sogar, als

dem Wille» Gottes wie erstrebend, verbie-

tc» muß, und dadurch, auch gegen ihren

Willen, das Ansehen des Staates zu er-

schüttern genöthigt ist.

Aber warum sucht sich die weltliche

Behörde die besprochene DispensationSbe-

fuguiß und andere ähnliche Rechte zu

viudiciren? Hie und da mag es dona

Läe geschehen, weil sie, auf einen fat-

sehe» Grund gestützt, glaubt, ein ihr zu-

kommendes Recht gellend machen zu müs-

sen. Bei weitem am häufigsten jedoch

ist wohl der Grnnd solchen Ansinnens

einerseits in dem Bestreben vieler Staats-

behörden zu suchen, die Kirche wie jede

andere innerhalb des Staates bestehende

Corporation zu betrachte» und sie in

Schutz und Vormundschaft zu nehmen,

wie sich die Kirche das verbittet; ander-

seilS aber auch m dem blinde» Vorur-

theil, dieselbe als eine gefährliche Feindin

zu betrachte», der man so viele Fesseln

anleget! müsse, als sich nur immer thun

lasse. Jenem Streben hat auch, wenn

nicht seinen Ursprung, doch seine jetzige

Gestalt und Ausdehnung das Ulireetum

rvKium zu verdanken, das wie ein tau-

sendormigcr Polyp an alles Kirchliche

sich anklammert und es in seinem inner-

ste» Lebe» angreift und zernagt.

Was stellt sich nun als Resultat der

vorhergegangenen Bemerkungen heraus?

Die weltliche Behörde, der eS allerdings

obliegt, bis zu einem gewissen Punkte

Fürsorge für den materiellen Nutzen der

Bürger zu treffen, soll, wenn die Noth

an Feiertage» zu arbeiten zwingt, mit
dem betreffende» Pfarrer sich benehmen,

der die nachgesuchte kirchliche Erlaubniß

nicht verweigern wird, — -der aber, wenn

man auf dem Versuchten Wege beharren

wollte, sehr leicht mit der weltlichen Be-

hörde in Opposition treten könnte, ja

müßte, da es sich um Vertheidigung un-

veräußerlicher Rechte der Kirche handelt.

Und in dieser Stellung könnte seine geist-

liche Oberhörde nicht anders als ihn

gegen etwaige Behelligung von Seite des

Staates auf das Kräftigste i» Schutz

nehmen.

Stimmn» über die Icicrtagssrage.

„Die Fciertagsfrage, sagt daS ,N. Tag-
blatt der östliche» Schweiz', ist nnmono,
wie nach Verabredung in mehreren Kau-

tonen zugleich von Großräthen und Re-

gierungen an die Hand genommen worden,
so selbst ohne Bedenken in Bern, wo ans

70,000 Katholiken ungefähr 430,000
Protestanten kommen. Hand in Hand hie-

mit geht die Maßregel der Lehrschwcstcrn

im Jura, das Hinausdrängen der katho-

tischen Geistlichen aus der Volksschule im

Aargau, das exorbitante Programm der

Radikalen in Luzern, die ja doch nur
einen Pyrrhussieg erfochten haben.

„Bleibe» wir vorerst bei der Feiertags-

frage; wir erkenne» i» erster Linie in

derselben das alte Aufwärmen des Ma-
chens der radikalen Politik in Theologie,

sodann eine gewisse Armseligkeit an Ideen
und Stoff, obwohl derselbe» und desselben

für nativnaiwirthschaftliche Fragen genug

vorhanden wäre. Mau läßt i» Bern die

Branntweinpest sortwüthen; man läßt ihr
zahlreiche Opfer brntalster Bestialität zum
Opfer fallen; hält höchstens in Vereinen

salbungsvolle Reden, schlägt wenig sa-

gende Palliativmittel vor; aber man freut
sich absonderlich, wieder einen Zündstoff
der Zwietracht gegen die katholische Kon-

session anfgespürt zu haben.

„Wir gehören nicht z» denen, welche

das „Faullenzcn" privilcgirc» »vollen oder

es auch nur für einen Genuß ansehen.

Wir glauben im Gegentheil, daß die Ar-
beit des Menschen Segen und Beruf ist,

die ihn an Körper und Geist gesund und

frisch erhält. Aber können uns auch nicht

zu der Ansicht bekennen, die da meint,
der Mensch und zwar gerade die ärmere,

arbeitende Klasse, sei nur dazu da, im

Schweiße ihres Angesichts zu arbeiten,
und zwar größtentheils im Dienst der

Frohne für die glücklichen Besitzenden,

die durch sie ihre Mittel, ihren Reichthum

ättfnen wollen.

„Dabei fällt noch ein anderes Moment
in Berücksichtigung. Der Mensch, und

auch der geringste nicht, soll nicht im Ma-
terialismus versumpfen; er soll nicht zum

Lastthicr werden, das sich höchstens noch

an einem Tropfen materiellen Genusses

zu erheben sucht. Es darf auch ihm, dem

Geringsten, die Weihe des Lebens nicht

genommen werden, und diese findet er nur
in der Pflege seiner religiösen Bedürfnisse,

Anschauungen und Bestrebungen. Wir
wissen wohl, daß unsere kirchlichen Fest-

tage oft entweiht werden, daß man gegen
den Geist derselben oft frevelt; aber wo

besteht ein sittliches Verhältniß, dem der

Mißbrauch ferne bleibt? Darum das Kind
mit dem Bade auszuschütten, wäre weder

löblich noch vernünftig. "

Die Feiertags st ürmcrei und das

Wohlgefallen liberaler Blätter darüber

fällt auch im Auslande auf. Mit der

Eisenbahn in Basel angelangt, griff ein

Badenser in der dortigen Bahnhof-Re-
stauration nach den „Basler-Nachrichten",
und da nahm ein Artikel sogleich seine

Aufmerksamkeit in Anspruch. Er war da-

tirt aus Solothurn und besagte, daß die

Svlothurner Kantonsregierung nun in der

FeiertagSsrago einen Entschluß gefaßt habe,

der E P o ch e m a ch c n werde. Nun machte

der fragliche Badenser im „Freiburger
Boten" folgende Bemerkung hierüber:

„Also das ist das Einzige, was die

„Solothnrncr Epoch e n m ache» des thun

„können: Saubere Freiheit das! Man

„zwingt die Kinder und Lehrer und lle

„Angestellten »c. zu weltlichen Geschäften

„und macht es ihnen unmögltch, den Got-

„tesdienst zu besuchen — und erlaubt dann

„den Geistlichen, mit den hölzernen Bän-
„kcn die Feste zu begehen! Das ist libc-
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„rale Freiheit, und mit sichtlicher Her-

„zensfreudc drucken alle liberalen Blätter

„jenen Solothurner Artikel sammt der eben

„so blödsinnigen als böswilligen Schluß-

„bemerkung ab, denn so was thut den

„liberalen Herzen wohl."

Wachs oder Strarin?
(Eingesandt.)

Nach kirchlicher Vorschrift dürfen in

der Kirche, besonders beim hl. Meßopfer,
keine andern als Wachskerzen gebrannt

werden und nur im Nothfalle dürste man

auch Oel- oder Taglichter oder Stearin-

Kerze» gebrauchen. Dem Name» nach

hat man freilich überall Wachskerzen, aber

eine chemische Analyse würde bald heraus-

stellen, daß dieselben heutzutage nur selten

aus reinem Wachs bestehen, sonder» daß

dieses mit Stearin vermischt ist. Solche

Kerzen brennen Heller, halten länger ans

und sind bedeutend wohlfeiler, weßhalb

sich viele Pfleger, mit oder ohne Bei-

stimmung der Hochw. Pfarrämter, bestim-

men lassen, solche offenbar unreine» Wachs-

kerzcn anzuschaffen.

Wir wissen, daß einzelne Geistliche von

dem Sachverhalt Kenntniß haben, aber

die Wohlfeilheit und das schöne, helle

Licht besticht auch sie und sie entschuldigen

sich damit: So lange mehr Wachs als

Stearin in den Kerzen sei, seien es Wachs-

kerzen und das kirchliche Gebot werde ihren

Gebrauch nicht übertreten. Diese Ent-

schuldigung gilt allenfalls bei bereits an-

gekauften Kerzen, durchaus aber nicht mehr

bei neuen Einkäufen, denn nach unserer

Ansicht darf man wissentlich und absicht-

lich keine gefälschten Kerzen gebrauchen.

Wir machen hier namentlich auf die

Fabrikate von Altstätten, Kt. St. Gallen,

aufmerksam, deren Stearingehalt nicht bloß

die chemische Analyse, sonder» auch der

Preis an den Tag gibt. Letztes Jahr

z. B. kostete ein Pfund weißes, gebleich-

tcs Wachs etwa 3 Fr., ein Pfund gelbes

Wachs 2 Fr. 80, niedrigste Preise. Nun

kosten nach dem zugesandten Preis-Cou-

rant die Altstätter Fabrikate 1 Pfund weiße

Wachskerzen 2 Fr. 40 bis 2 Fr. 60 Ct.,

gelbe 2 Fr. 30 bis 2 Fr. 40 Cts. Wie

können n. n reine Wachskerzen wohlfeiler

sein als das gleiche Quantum unverar-

beitctes Wachs? Zwei andere Wachsfa-

brikanten versicherten, daß es ihnen un-

möglich sei, ein Pfund weiße Wachskerzen

unter 3 Fr. bis 3 Fr. 20 und gelbe

unter 2 Fr. 60 bis 2 Fr. 70 Ct. zu

liefern.

Vor einigen Jahren lag der gleiche

Fall vor in der Erzdiöcese Wien und das

Ordinariat sah sich daher veranlaßt, alle

offenbar verfälschten Wachskerzen zu ver-

bieten. Nach unserer Ansicht wäre das in

der Schweiz ebenfalls am Platze, oder

man erlaube geradezu reine Stcarin-Ker-

ze» zu brennen.

Briefe eines Schwrycr-Pilgers aus dem

gelobten Lande.

(II. Brief. Jerusalem den 18. April 1867.)

(Schluß.) Da sich unsere Pilgerkara-

vanne von Jaffa von 9 auf 25 Perso-

uen vermehrt hatte, so war der Einzug

mit dem Consul, dem Dragoman und den

Kavaßen an der Spitze, ein imposanter

und zog die Aufmerksamkeit auf sich.

Unser erster Gang war in die heil.

Grab Kirche. Mit welchen Gefühlen wir
diesen erhabensten aller Tome betraten,

könnt Ihr denken, aber beschreiben kann

ich's nicht. Da, am Grabe unsers Er-

lösers und auf Caloaria, wie innig
dankte ich Gott für das Glück, dessen er

mich gewürdigt hat. Und wie angelegent-

lich empfahl ich an diese» Gnadenstätten

seinem Schutze mich, die liebe» Meinigen,

Freunde und Verwandte. Nachher be-

gaben wir uns in's österreichische Pilger-
Hospiz. Der Rektor empfing uns am

Eingang mit Weihwasser, führte nnS in

die Hauskapelle, stimmte das ll'e veum
luuckumus an, das wir Dank erfüllten

Herzens nachbeteten; dann beflieg er die

Kanzel und sprach mit ergreifenden Wor-

ten, wie sehr wir Ursache haben, Gott

zu danken, worin der wahre Zweck un>

serer Wallfahrt und was gethan werden

müsse, damit sie uns allen heilsam und

nützlich werde; der Segen mit dem

Hochwürdigsten Gut schloß dann den

feierlichen Empfang.
Das österreichische Pilgcrhaus, erst

*) Nach unserer Ansicht sollten von Rom
aus diese und ähnliche liturgische Fragen ge-

löst, in der Lösung jedoch auf die neuern
chemischen Produkte möglichst Rücksicht genom-

me» werden.

seit 1857 erbaut, ist ein schönes und ge-

räumigeS Gebäude, an der Via ckolerusu,

gerade außerhalb dem Portale, an der

Stelle der Station.
Gleich am Palmsonntag hatte ich das

große Glück, ander Begräbnißstätte Jesu
die hl. Messe lesen zu können; ich appli-

zirte für die lieben Meinigen. Des fol-

genden Tages haben unser zwei die Nacht

am hl. Grabe durchwacht. In der feicr-

lichen Stille, an diesem hl. Orte, wie

mächtig gehoben fühlte man sich. Mor-

gens 4 Uhr las ich auf dem Kalvarien-

berg für die liebe Mutter und eine Ver-

wandte sel. die hl. Messe. Ebendaselbst

las ich am 16. für Sie die hl. Messe.

Die Zeremonien des Palmsonntages

waren sehr ergreifend; der Patriarch

weihte die Palmen im hl. Grabe; außer-

halb des hl. Grabes nahmen sie die ge-

sammte Geistlichkeit nnd die Pilger aus

seiner Hand mit Kuß seines Ringes nnd

der Palme in Empfang. Hernach Pro-
zessio» um das hl. Grab dreimal, zum

Stein der Salbung, zur Kapelle, wo

Christus nach der Auferstehung seiner

Mutter erschien. Nachmittags nahmen

wir Antheil an der Prozession zu den

HI. Stätten in der Grabeskirche. In der

Gcißelungskapelle, wo ich auch schon

für Sie die hl. Messe las, und wo auf

dem Altare statt eines Altarbildes die

Geißelungssäule steht, bewegte sich die

Prozession zum Gefängnisse Christi,
zur Stelle der Kleidervertheilung, zum
Ort der Kreuzauffindnng, zur Kapelle
der hl. Helena, zur Krönungskapelle,

zum Kalvarienbcrg, als Ort der Kreuzn

gung Christi; zum Ort, wo das Kreuz
mit Christus errichtet und aufgestellt

wurde, zur Stelle, wo die Leiche Christi
eingesalbt wurde; in's Grab Christi,
zur Stelle, wo Christus der Magda-
lena erschien. An all' diesen Stellen
werde» die entsprechenden Hymnen mit
lauter nvster und -Vva kluria und der

Orat o gebetet. Auf den Besuch all'
dieser hl. Stätten sind Ablässe verliehen.
Außerdem habe» wir noch folgende heil.

Stätten besucht, die ich knrzwcg ar.sühren

werde: die hl. St. Annakirche, wo Ma-
ria mit ihre» Eltern einst gewohnt hatte;
den Ort, wo der Satan Christum auf

die Zinne des Tempels führte; den Berg,
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wo Salomon dcn Götzen opferte; den

Marienbrunncn, von woher Maria ans

der jetzigen St. Annakirche, wo ihre ein-

st'ge Wohnung war, das Wasser Holle;

die Quelle Silva; die Königsgärten, wo

der Prophet Jsaias gemartert wurde; den

Hakelcamas oder Blutacker; dcn Oelberg;

die Geißelungskapelle; Davidsburg; in

die den Armeniern gehörende Kirche, wo

der hl- Jakob, der größere, enthauptet

wurde — Haus des Landpflegerö Annas,

gegenwärtig ein armenisches Kloster; ein

Oelbaum bezeichnet die Stelle, wo Chri-
st us während der Besprechung des Land-

Pflegers mit seinen Räthen angebunden

war; Haus der Maria MarkuS, wohin

Petrus nach seiner Befreiung aus dem

Kerker ging; Teich Bethesda; Platz der

Steinigung des hl. StephanuL; Grab

Mariens, in einer Felsenhöhle, mit Al-
tar, zugleich Stelle der Himmelfahrt Ma-
riens, weiter oben zur Rechten das Grab

Joachims und Anna's, zur Linken das

Grab Josephs, die Kapelle dieser heil-

Stätten gehört den Griechen; Grotte der

Blutschwitzung Christi, in dieser Fels-
kapclle hoffe ich noch die hl. Messe zu

lesen; Garten Gethsemane mit der Ver-

rathsstäite; Haus des Kaiphas, wo Je-
sus vor Kaiphas stand, jetzt ein armeni-

schcs Kloster, ein kleines Gemach in der

Kirche rst die Stelle, wo Jesus von

Kaiphas verhört wurde.

Gerne würde ich diese hl. Orte des

Näher» beschreibe» ; allein die Zeit er-

laubt es mir nicht. Soeben kommt der

Patriarch, um uns seine Visite abzustat

ten; zugleich mit ihm ein Weihbisehof.

Der Patriarch ist eine ehrwürdige Ge

stalt, sehr herablassend und freundlich;

Nachmittags erwiderten nur den Besuch;

er rcgalirte uns nach hiesigem Landes-

brauch mit einem Gläschen Liqueur und

einer Schaalc Kaffe. Jeden Abend Hal-

ten uns die Vorsteher des Hospitzes einen

Vortrag.
Am hohen Donnerstag werden wir

in der hl. Grabkirche aus der Hand des

Patriarchen die hl. Communion cmpfan-

gen. An diesem Tage und an diesem

Orte die hl. Communion empfangen, ist

eine große Gnade!

Bei der Fußwaschung, die der Patriarch

in der hl. Grabkirche an 12 Pilgern

vornimmt, habe ich das Glück, Theil zu

nehmen. Das österreichische Pilgerhospiz
kann 3 Pilger zur Fußwaschung schicken.

Das Loos traf auch mich. Die nächste

Woche werden wir in Begleit des Di-
rektors des Pilgerhospizcs die Weiterreise

im hl. Lande antreten. Der Contract

ist mit dem Dragoman vor dem österrei-

chischen Consul abgeschlossen worden;
wahrscheinlich werde ich die Rückreise

nicht über Rom antreten; auch die Ucbri-

gen der Gesellschaft sind von ihrem Plane
abgekommen; man ist zu müde, zu er-

mattet, zu abgespannt, um sich den Merk-

Würdigkeiten Roms ernstlich widmen zu

können.

Dafür aber nehmen wir Konstantino-

pel, Venedig :c. in unsere Rückreise auf.

Ich erfreue mich der allerbesten Gesund-

heit.

I. Dolder,
d. Z. Kaplan in Hochdorf.

Wochen-Chronik.

Schweiz. Ihre Gnade» die Hochwst.

Bis chöfe von Sitten, Lausanne,
Basel und Genf begeben sich nach

Rom, um dem 1809 jährigen Feste des

Mariertodcs der Apostelsürsten Petrus
und Paulus beizuwohnen.

Inländische Mission. Sc. Gn.

Bischof Eugen von Basel hat unter m

1V. Juni das Cenlratkomite des Vereins

der Inländischen Mission mit folgender

Zuschrift beehrt:

„Heil und Segen in unserm Herrn
Jesus Christus!

„Die segensreichen Früchte überhaupt,
welche das Werk der „innern Mission"
in unserm theuren schweizerischen Vater-
lande zum Frommen der heiligen katho-

lischcn Religion und zum Heile der See-
len während den wenigen Jahren seines

Bestehens schon gewirkt, und dann auch
die Unterstützungen, welche vermöge dieses
Werkes aus dcn Opfer» der Gläubigen
zahlreichen Katholiken verschiedener Ort
schaftcn unseres Visthums, j.i selbst gan-
ze» Pfarreien in erheblicher Weise und

zu deren großen Crmuthigung und Er-
leichternug z^i gut kamen, veranlassen uns,
hiemit ein Wort offener Anerkennung und

warmer Empfehlung dieses Vereins und

Werkes auszusprechen und unsere Diöze-

sauen einzuladen, auch ihre Schärflcin
einem so religiösen und wahrhaft wohl-
thäligen Unternehmen, Jeder nach Kräf-
ten, zuzuwenden. Der aber, zu dem wir
täglich beien: „Geheiliget werde Dein
Name! Zukomme uns Dein Reich!" möge
solch' ihm wohlgefälliges Wirken und
dessen eifrige Beförderer segnen!"

>-> Fortschritte des Anti-
chri st's. ,Confédéré" will die Tau se

abschaffen, weil die kalten Kirchen für die

Kinder gefährlich seien; hingegen sollen

alle Geistlichen hcirathcn, weit die Be-

völkerung sich zu langsam vermehre. Der
,Volksfreund" meint aber, eine allsälltgc

Zwangsehe müsse, weil alle Bürger gleich

seien vor dem Gesetze, für Alle einge-

führt werden, und schlägt scherzhaft vor:
1. Das Ledcgblciben ist verboten;
2. Jeder Jüngling, der sein achtzehntes

Jahr, und jeces Mädchen, das sein fünf-
zehntes Jahr erreicht ha', haben sich in-
ncr sechs Monaten zu verhnrathcn. Beim

Tod eines Ehegatten soll der überlebende

Gatte im Verlaufe eines Jahres sich

wieder vcrheirathen. - Genügt das?

Bundesstadt. Die Zeitungen berichten

von einem Beschlusse des Bundesrathcs
in Sache» Frankaiur der amtlichen Kor-
respondenzcn. Es ist offenbar im Thun,
hiemit den kirchlichen Autoritäten
wieder Eines zu versetzen. Die „Eidge-
nossenschafl" mit ihren Angestellten, die

„Kantone" mit ihrem Beamtenhcer, das

„Militär" im ganzen Dienst-Etat wird
bei diesem Beschlusse durch cedirte Post-

marken berücksichtigt, nirgends aber die

Kirche, resp, die Ordinariale. Die
werden von der Gnade der einzelnen Kan-

tonsregierungen abhängen müssen!

Bisthum Basel. Sr. Gnaden der Hoch-

würdigste Bischof Eugen ist nach der ewi-

gen Stadt verreist, um daselbst Antheil

zu nehmen an der erhebende» Svlennität,
mit welcher dcn 29. Juni das achtzehn-

hundertjährige Anniversarium des Mar-
thriums Petri, des Gründers der römi-

schcn und des ersten Oberhauptes der

christlichen Kirche, gefeiert wird und welche

zudem ein neues glänzendes Zeugniß ab-

legt von der Einheit und Allgemeinheit,
der Glaubensinnigkeit und Lebenskraft der

katholischen Kirche. Die Gläubigen des

- Bisthums werden sich im Geiste an den
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Obcrhirten anschließen, wenn er dort den

Reliquien des heiligen Apostelfürsten die

gebührende Verehrung zollt und seinem

258. Nachfolger die Huldigung des Glau-
bens und der treuen Anhänglichkeit in

seinem und seiner Heerde Namen aus-

spricht. Sie werden auch dafür beten, daß

Bischof Eugen, dessen Aufenthalt in Rom

nicht lange dauern wird, wohlbehalten in

seine Diöcese zurückkehre.

Solothurn. Letzter Tage wurde die

Glocke für die neue protestantische Kirche
in die Stadt gebracht, mit verselben von

Wirthschaft zu Wirthschaft gefahren, und

allerlei Spektakel getrieben, über den auch

viele Protestanten sich ärgerten.
Soeben vernehmen wir den Hin-

scheid des Hochw. Herrn Pfarrers und

Zuraten Jgnaz Jakob Meier zu Welschen-

rohr, verstorben im Herrn den 13. Juni
Abends 5'/z Uhr. Geboren im Jahr 4794,

zum Priester geweiht 1829, war er zuerst

in Oberbuchsiten, Balsihal und Wangen

und 1828—1831 in Bern Vikar, seit

1831 Pfarrer in Welschenrohr. Mit ihm

verliert der Kanton Solothurn wieder

einen würdigen, eifrigen Geistlichen und

die Pfarrei einen innig geliebten Seel-

sorger. — Jetzt sind die Pfarreien Gren-

chen, Herbetswil, Hägcndorf, Rodersdorf
und Welschenrohr und die Kaplaneien

von Grenche» und Oberdorf erledigt. Und

woher sollen ne Bewerber kommen?

— Eine Episode zur Pariser
W e lt a u s st e l l ui. g. Unsern SomU und

Feiertagsschändern zur Beherzigung.

Der Kronprinz von England, der sich

gegenwärtig wegen der berühmten Welt-

ausstellung in PariS befindet, wurde vor

14 Tagen zu einer weltlichen Festlichkeit

geladen, die am Sonntage abgehalten

werdem sollte. Er nahm Anfangs die

Einladung an; wie er aber nachher bei

sich erwog, wie strenge in England die

Festtage beobachtet werden, und daß er

semen Landsleuten, die sehr zahlreich bei

dieser Ausstellung sich eingefunden, Aer-

gerniß geben könnte, telegraphirt er der

Königin, seiner Mutter, und verlangt von

ihr Bescheid, was er thun solle. Diese

antwortete ihm mit einem runden, klassi-

scheu: „Nein."
„Welch' ein Schauspiel!" ruft ob die-

ser Thatsache eine französische Zeitung

aus und fährt dann weiter: „Jede Na-

tion hat ihren Altar und erinnert sich

an ihren Gott als Schöpfer; wir hinge-

gen, wir die Musternation, wir lassen

jene Völker glauben, daß wir keinen Gott

haben und keinen kennen!.. Die Reli-

gion hat Frankreich frei gemacht, die

Gottlosigkeit führt es in die Sklaverei

zurück! Dazumal, als Karl der Große

in seinen Gesetzen befahl, daß jede knecht-

liche Arbeit am Tage des Herrn zu un-

terbleiben habe, machte er Frankreich zum

Mittelpunkte des größten Reiches, das die

Sonne je beschienen; und als die Revo-

lntion den Sonntag unterdrückte, weihete

es die Geistestyrannei ein, und sanktio-

nirte sie mit dem Gesetz der Guilottine."

Mag man sich dieses merken nicht nur

in Paris, sondern auch in Solo-
t h u rn!

Anrgau. Der Regierungsrath hat die

beiden aargauischen Kirchenräthe eingela-

den, zu begutachten, welche Tage im

Sinne der einen und andern Konfession

als hohe Festtage betrachtet werden müs-

sen, indem nächstens auch im Aargau den

minder wichtigen Feiertagen der Polizei-

liche Schutz entzogen werden müsse. Es

geht wie am Schnürte von Kanton zu

Kanton. Allen von Oben herab komman-

dirt bis in's Gewissen hinein!

Zug. Vom Hochwst. Bischof von Ba-
sel wurde die ihm bei Anlaß der Firm-
reise in hiesigem Kanton Seitens der Be-

hörden und der Bevölkerung bewiesene

Aufmerksamkeit und wohlwollende Auf-
nähme in einem Schreiben an die hohe

Regierung herzlich verdankt.

--- Die kirchlich-politische Literatur,

heutzutage von ungemeiner Wichtigkeit, ist

soeben durch eine höchst interessante Druck

schrift unseres Herrn Ncgierungsraths G.

Bossard bereichert worden, betitelt:

„Bericht des Abgeordneten des

h. Standes Zug, Herrn Regie-
rungsrath G. Bossard, über die

D i öz es a nk o nf er e nzdes Bis t hums

Basel, den 7'.. und 8. Jayuar 1867."

— Diese Titelangabe zeigt uns schon,

daß wir es mit einem amtlichen Rapport

über die dießjährigcn Verhandlungen ^er

Diözesankonferenz, deren Machtgebiet von

Jahr zu Jahr sich aufblähen wollte, aber

jn diesem Jahr an den kräftigen Voten

des zugcrschen Depntirten eine Schranke

fand, zu thun haben und daß wir gerade

die Meinungsäußerungen dieses Verfechters

der kirchlichen Freiheit, sowie deren nähere

Beleuchtung und deren Redaktion zu Pro-
tokoll-Erklärungcn hier niedergelegt finden

werden. Gewiß Dinge von höchstem Jn-
teresse, wir werden auch alsbald auf diese

Broschüre zurückkommen.

Bern. Jn der Abend- und Schluß-

sitzung vom 29. Mai beschloß der Große

Rath in erstma l ig er Berathung gemäß

dem Antrage der Regierung Abschaffung

der 17 katholischen Feiertage im Jura
mit Ausnahme von 6: Weihnacht, Aus-

fahrt, Himmelfahrt Mariä, Allerheiligen,
Frohnleichnam und Neujahr. An den

gesetzlich nicht mehr anerkannten Feierta-

gen werden die öffentlichen Aemter, die

Gerichte und die Schulen nicht geschlossen.

Die Fe i e rt ag s g e g n er beriefen sich

auf den Vorgang des katholischen
Soloihurner Kantonsraths. Laut Regle-

ment muß das Gesetz noch in einer zwei-
ten Berathung vom Großen Rathe gc-

nehmigt werden, bevor es in Kraft treten

kann.

Schwhz. Morsch ach. In Erinne-

rung sind noch die traurigen Zerwürfnisse

zwischen Hirt und Hcertc der Gemeinde

Morschach, die damals so viel von sich

reden machten. Es kam aber ein ande-

rer Pfarrer her, eine junge, frische Kraft,
klug und voll berechnender Ruhe, Herr
Ant. Bettschart auS dem Muvtachal. Er

verstund es, während 4 Jahren nicht nur
den alten Hader zu banne» und die Par-
teien auszusöhnen und zu einen, sondern

auch die Liebe »nd Achiuug Aller sich zu-

zuziehen Die löbliche Pfarrei hat nun

ihrem wnivigc» »nv hochverehrten Seelen-

Hirten auch aus würdige Weise ihre Ge-

fühle der Verehrung und Dankbarkeit

auszusprcchen gesucht. Es haben nämlich
die Knaben und Jünglinge in Gemein-

schast den Pfarrer nut einem sehr schönen

Missale für den Altar beschenkt; die Man-
ncr brachten Seiner Hochwürden ein Herr-

liches seidenes weißes Meßgewand im

Werlh von 149 Fr. dar; eine der Frauen
im Namen Aller opferte zum Gebrauche

im Kirchengottesdienste ein kostbares Be-

li>m im Werth von wcnigstcns 69 Fr. ;

und die Töchter schicken sich an, ebenfalls
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zum Dienste beim Altar eine silberne

Platte mit dito Kännchen darzureichen.

Sprechen Sie daher auch mit uns: „Da-
mit hat die Gemeinde Morschach ihren

würdigen Pfarrer, aber auch sich selbst

geehrt! "

Tcssin. Der Große Rath hat mit 42

gegen 4V Stimmen die Erstellung einer

Strafanstalt im Kloster der Kapuzinerin-

nen zu Lugano beschlossen, was zugleich

die Aufhebung dieses Klosters nach sich

ziehen dürfte. Die Angelegenheit kömmt

jedoch im November nochmals vor Gro-

ßen Rath.

Freiburg. Während der diesjährigen

Maiaudacht hatten wir wieder einmal

das Glück und die Freude», iu der geräu-

migen Licbfraucnkirche einen der tüchtig-

sten Kanzelredner der französischen Schweiz

zu höre». Es ist dies der Hochw. Hr.
Blaue aus Genf, der in seinen ausge-

zeichneten Predigten eine Klarheit, eine

strenge Logik und philosophische Tiefe in

den Gedanken und in der Vewcisjüh.

rung, eine solche Eleganz und Schwung-

kraft der Sprache entfaltete, daß es für
die christliche Seele und für den Gebilde-

ten nicht nur ein süßer Trost, sondern

ein wahrer litterarischer Genuß war.

Berichte nuS der Protest. Schweiz

In Basel wurde an der Leimenstraße

der Grundstein zu einer Synagoge ge-

legt. Es sind dafür an freiwilligen Bei-

trägen von den Basler Israelite» 99,999

Fr. gezeichnet worden.

Auf dem Wylerfelde bei Bern
soll am 28. und 29. Juni ein großes
Knabe» tu rufest veranstaltet werden,

auf das bereits 1399 Sekundarschüler,

Gymnasiasten und obere Primarsrhüler

angemeldet seien. Wenn diese Fcstraserei

Noch weitere Fortschritte machen soll, so

wird's über kurz oder lang auch noch eid-

genössische Win del feste absehe». Das

wissen übrigens oie frcimaurerischen Ge-

heimbündler wohl: wirksamer kann Reli-

giösität und Sitteneinfalt nicht aus dem

Herzen des Volkes weggewischt werden,

als durch Pflanzung von Eitelkeit, Hoch-

Wuth, Genußsucht, festeßliche Fraß und

^öllerei; und dazu sind ihnen derartige

Festtage die willkommensten Pflanzstätten.

Zürich. (Protestantische In-
Toleranz.) Jüngster Tage wurde ei» Ge-

dicht, verfaßt von Gottfried Keller, Staats-
schreiber in Zürich, in Musik gesetzt von

Baumgartner und in das in Zürich von

Jgnaz Heim herausgegebene Liederbuch

aufgenommen, welches die ärgsten Be-

schimpfungen über die vier Waldstälte
enthält. Einige Blätter der Inner-
schweiz haben sich und mit allem Recht

gegen solche Mißhandlung ab Seite von

Mitcidgenossen ausgesprochen. Ein prote-

stantischer Gesangverein Außerrhodens hat

bereits öffentlich erklärt, daß er dieses

Lied nicht singen werde. Findet sich aber

in Zürich keine Stimme des Tadels?

* Polen. Herr Graf Plater und

General Langiewicz haben der ,Kirch-

Ztgch nachstehendeProtcstation 6. â. Zürich
den 8. Juni zugesandt:

„Die in der Schweiz, sowie in allen

andern Ländern sich aufhaltenden polni-
scheu Emigranten betrachten das am 6.

Juni gegen den Czaren gerichtete Alten-

tat, als die That eines durch Schmerz
und Fanatismus verblendeten Unglückscli-

gen, als eine That, die nichts Gemein-

sanies Hal mit den ehrenvollen Waffe»,
die der heiligen Sache Polens dienen.

Polens maßloses und fast jahrhundert-
langes Märtyrcrthum kann wohl die Ver-

nunft eines Einzelnen verblende», aber

das ganze polnische Volk steht auf der

Höhe seiner patriotischen Pflichte» und

verdammt jede That, die durch das öffent-

liche Gewissen gebrandmarkt ist.

„Dies Attentat ist um so beklagcns-

werther, als es in einem Lande unternom-

men worden ist, welches sich durch edel-

müihige Gastfreundschaft gegenüber der

polnischen Emigration, und durch seine

warmen Sympathieen für die polnische

Sache auszeichnet. Aber die öffentliche

Meinung wird sich nicht irre leiten lassen,

und sie wird die Polen für eine That,
die sie alle, ohne Unterschied der Parteien,
verdammen, nicht verantwortlich machen."

Amerika. Die Regierung der Verei-

nigtcn Staaten von Nordamerika hat den

Missionär I'. de Smct in Washinglon

beauftragt, sich zu den wilden Indianer-

stämmen am Felsengebirge zu begeben,

welche in neuester Zeit die in ihrer Nähe

wohnende weihe Bevölkerung an Leib und

Leben bedrohen; er soll seinen Einfluß

auf die Wilden zum Schutze der Personen

und des Eigenthums der Ansiedler geltend

machen, und die Regierung ernannte ihn

zu diesem Zweck zu ihrem Commissär, gab

ihm aber durchaus ke-ne besondere Vor-
schrifte», sondern ließ ihm volle Freiheit,
nach eigenem Ermessen zu handeln. Wa-
rum schickt die protestantische Regierung
keinen Prediger aus irgend einer der vielen

protestantischen Sekten i» Nordamerika

dahin? warum keinen Agenten der Bibel-
gesellschast? Weil es vielleicht keiner von

diesen wagen wird, zu den wilden Völ-
kern zu gehen und weil sich die Regie-

rung von ihrem Wirken keinen Erfolg
verspricht. Dagegen weiß diese prote-
stantische Regierung sehr wohl den Ein-
fluß eines katholischen Priesters zu wür-
digen, welcher wahrscheinlich die Anwcn-
dung von Waffengewalt und die Ausrot-
tung einer ganze» Bevölkerung, worauf
es jene Wilden abgesehen haben, ver-
hindern wird.

Personal-Chronik.

Priesterweihen. sBisthum Basel.j
Den 2. Juni erhielten zwölf Alumnen deS

Priesterseminars in Solothurn die Priester-
weihe; zwei andere waren wegen spezieller
Umstände etliche Wochen früher ausgeweiht
worden. Diese t4 Alumnen sind:

Hr. Josef Beck, von Willisau, Kt. Luzern;

„ Johann Bürli, von Willisau, Kanton

Luzern;

Charles C h armillvt, von Vieques,
Kt. Bern z

„ VitusLeonzFrei, von Mur-, Ki.
Aargau;

„ Eduard Herzog, von Schongau, Kt.
Luzern;

Edmund Jeck er, von Vüsserach, Kt.
?olothurn;

„ Hermann Müller, von Emmishofen,
Kt. Thurgau;

„ Io sep h Sch er er, von Jnwil, Kanton
Luzern;

„ A d ol f S au ret, von Courrendlin, Kt.
Bern;

„ Josef Anton Som, von Sulgcn, Kt.
Thurgau;

„ Xaver Unternährer, von Escholz-

matt, Kt. Luzern;
Fridolin Ursprung, von Ueken, Kt.

Aargau;

„ Johann Weite rt, von Büro», Kant.

Luzern;

„ Jvs. Anton Whß, von Büro», Kt.
Luzern.
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Gleichzeitig wurden zwei Professi des Ca-

pucincrordens ausgeweiht:
b'r. Michael A n g e l u S R en n c r, von Uri

^ PirminiusKnechtle, von Appenzell.

Secundizfeier. säreiburg.f Den 4. d.

feierie der Hochw. Pater Kapuziner D am ian
in, hiesigen Kloster seine Jubclmesse.

Der Hochw. Hr. Dekan von Du ding en,

Jakob Berts chy, hält am Dreifaltigkeits-
svnntag seine Secundiz oder Jubelmesse. Der-

selbe war Kaplau zu Tafers, Gesandtschafts-

Kaplan zu Bern und seit 45 Jahren Pfarrer

zu Diidingen. Zudem ist er bereits seit 40

Jahren Dekan des deutschen Kapitels.

k. I. s Ver n > s cher I ura Z Den 2.

Juni verstarb nach längerer Krankheit Hochw.

Herr Charles Joseph Neisszer, Pfarrer
in Alle, 62 Jahre alt.

Inländische Mission.

I. Gewöhnliche V er e i n s-B ei t r Z g e.

Von H. L. G. in Sol. Fr.
Durch Hochw. Pfr. Dosenbach:

Pfingstopfcr d. Pfarr Hüttweiien „
Von Jgf. A. „
Von Hochw. Strehlcr, Pfarrer in

Gütlingen »

d. von Hrn. Koller in Güttingen „

2. -
35. -

5. —

10. -
4. -

llebertrag laut Nr, 23: Fr. 13,663. 88

Fr. 13,725. 83

Schweizerischer Pins-Verein.

Enipfiings-öeschcinigiiiig.

n. Jahresbeitrag von den Ortsvereinen

Mschofszell, Schwyz.

St. Peters-Pfennig.

Von Hochw. Hrn. Pfarrer Strehler in Gut-

tingen, Pfingstopfer Fr. 25

Für die kathol Kirche in
Schnffhnusen.

Durch H. Domh Fiala:
Von Hochw. Hrn. Domherr und Stadtpfar-

rer Kiefer in Svlothurn Fr. 5V

Von H. B. in S. 10

Von F. G. in S. „ 10

Von Hochw. Hrn. Pfarrer Jung in

Rothenburg, Kt. Luzern 60

Empfehlung.
Der Unterzeichnete verfertigt seit circa zwei Jahren Kirchcn-PctroltUM-Lampcn,

die durch Solidität, einfache Behandlung, Reinlichkeit und Sparsamkeit sich höchst

vorlheilhafr auszeichne» und bereits in den katholischen Kirchen mehrerer Kantone

heimisch geworden sind. — Ich erlaube mir, dies mein Fabrikat den Hochw Pfarr-
ämter» und Tit. Kirchenvorständen bestens zu empsehlen, überzeugt, daß es vollkommen

befriedigen werde. Der Oelverbranch ist so unbedeutend, daß um 4 Centim ei» 24

Stunden lang andauerndes Helles Licht unterhalten wird, das, ohne weitere Vorkchr,
so lange fortbrennt, als Brennstoff in der Lampe sich findet. Um den sehr mäßigen

Preis von Fr. 8 kann die Lampe, welcher drei Dochten à 25 Zoll, die für ein

ganzes Jahr ausreichen, beigegcben werde», unter Garantiezusicherung stctssort bei

unterzeichnetem Verfertiger selbst, oder bei Hrn. Josef Näber, Hossigrist, Nr. 22, in

Luzern, bezogen werde», — zahlbar drei Monate nach dem Empfang.
Zurzach, 13. Juni 1867.

443 Josef Hauser, Mechaniker und StiftSsigrist.

Im Verlage von Franz Kirchheim in Mainz sinv soeben erschienen und durch alle Buch-
Handlungen des In- und Auslandes zu beziehen:

Vngelus Maria dan lldine, Priester des Capuzinerordcns, Uenntästigc
Alldacht zum heiligsten Herzen Jesu. Nach dem Italienischen. Nebst eini-

gen Notizen aus dem Lebe» der heiligen Gertrudis und einem Anhange von Ge-
beten, kl. 8". geh. 86 Ct.

Franco, S., aus der Gesellschaft Jesu, Vollständiges Gebet- und Be-
trachtungsbuch für Verehrer des heiligsten Herzens Jesu. Deutsch bearbei-
tel von Hcrmilnn Joseph von Fnggcr-Glött, Priester der Gesellschaft Jesu.
Mit einem Stahlstich. Dritte umgearbeitete Auflage. 12. geh.

Fr. 1. 95.

Hilf, G. M-, Nachfolge des allcrhcitigstcn Herzens Jesu, i» Betrachtun.
gen, Beispiele» und frommen Uebungen. Nach dem Französischen bearbeitet. Mit
bischöfl. Approbation. 12". geh. 95 Ct. 45

In der St. Clara-Buchhandlung in Basel ist erschienen und zu beziehen:

Andacht
zur würdigen Feier des Jubelfestes des Kreuztodes

des Apostelsürsten und Stellvertreter unsers Herrn Jesu Christi auf Erde»

des hl. Petrus.
Mit Genehmigung der kirchlichen Obern.

Das Jubelfest naht immer mehr Hera». Eine Stimme in der „Luz. Zeitung"
meint mit Recht, es sei doch unsere Pflicht, mehr als sonst zu bete» und so an dem

Feste Theil zu nehmen.

Hiezu bietet diese Andacht einen Beitrag, der gewiß Vielen höchst willkommen
sein wird.

Der Inhalt ist folgender:
1. Einladung zur Mitfcier des Marterlhums des hochheiligen Apostelsürsten

Petrus; 2. Vereinigung mit dem heiligen Vater, mit den Oberhirten des katholi-
scheu Erdkreises; 3. Glückwünsche; 4. Bitten zum hochheiliaen Apostelsürsten.

Gegen frankirte Bestellung und Bezahlung, die mit beigelegten Frankomarken geschehen
kann, werden franko gesendet!

k Stück für 30 Cts., 20 St. für I Fr. 20, 50 St. für 2 Fr.

Alle in Mentlielren lîlîài n niul lîiiàei'vei'xeielinàen nnMà^tvn lîinà,' à.,
àll entvveà' voiititluz; oà' iveiàn «oà't à'KesàM. Neue Erscheinungen treffe»
regelmässig und schnell ein und werden gerne zur Einsicht mitgetheilt.

28 Kàiiàer Nber in I-inern.

Expedition und Druck von ZS. 8chmendiman» in 8olothurn.


	

